
G.I.B.INFO   1  1816

ZIELGRUPPENINTEGRATION

Auch langzeitarbeitslose Menschen 

lassen sich in den ersten Arbeitsmarkt 

integrieren. Wie, das zeigt ein Projekt 

des Zentrums für Ausbildung und be-

rufliche Qualifikation e. V. in Oberhau-

sen, durchgeführt im Rahmen des Lan-

desprogramms „Öffentlich geförderte 

Beschäftigung NRW“. Zentrale Erfolgs-

faktoren sind hier das systematische 

Auswahlverfahren, das intensive Coa-

ching und die zielgenaue Qualifizierung. 

Umstritten ist indes die Frage, ob das 

Vorgehen für alle Langzeitarbeitslosen 

eine Lösung bei der Integration in Ge-

sellschaft und Arbeitsmarkt ist. 

Sicher, die Zahl der Menschen in Nord­
rhein-Westfalen, die länger als ein Jahr ar­
beitslos sind, ist 2017 gegenüber dem Vor­
jahr um 6,4 Prozent gesunken, doch noch 
immer finden rund 292.000 Langzeitar­
beitslose in unserem Bundesland keinen 
Zugang zum Arbeitsmarkt. Die Landes­
regierung fördert deshalb zusammen mit 
den Jobcentern und mit Mitteln des Eu­
ropäischen Sozialfonds, der Bundesregie­
rung und der Kommunen Programme und 
Projekte im Bereich „Öffentlich geförderte 
Beschäftigung“. Bisher wurden bzw. wer­
den rund 130 Projekte mit etwa 2.700 Teil­
nehmerplätzen vor allem in gemeinnüt­
zigen und öffentlichen Betrieben gefördert. 

Vorgelagertes Coaching

Beteiligt hat sich an der Umsetzung des 
Programms auch das Zentrum für Ausbil­
dung und berufliche Qualifikation Ober­
hausen e. V. (ZAQ). Charakteristisch für 

das dortige Projekt und zugleich einen 
seiner Erfolgsfaktoren ist die systema­
tische Auswahl der Teilnehmenden. Bei 
dem gestuften Verfahren suchte das Job­
center zunächst 600 langzeitarbeitslose 
Personen aus, von denen 200 nach ge­
nauerer Prüfung in die engere Wahl ka­
men, bevor letztlich 45 von ihnen in die 
Maßnahme mündeten. 

Uwe Weinand, Leiter des Jobcenters Ober­
hausen, begründet das aufwändige Vor­
gehen so: „Das Programm ÖgB NRW 
ist eindeutig arbeitsmarktnah ausgerich­
tet. Von den 5.500 Langzeitarbeitslosen 
in Oberhausen gelten nach unseren Kri­
terien rund 2.300 als ,nicht marktfern‘. 
Nur aus diesem Personenkreis konnten 
wir Teilnehmende rekrutieren. Aber auch 
hier war es nicht leicht, in Zusammenar­
beit zwischen Jobcenter und ZAQ die am 
ehesten geeigneten Personen aus der Mas­
se herauszukristallisieren.“

Bereits im Vorfeld der Beschäftigungspha­
se begann das Coaching, das der Einschät­
zung der Eingliederungschancen ebenso 
diente wie dem nachhaltigen Verbleib im 
Betrieb. Das Jobcenter hatte bei der Vo­
rauswahl geeigneter Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer die Bewertung berufsrelevanter 
Daten zum Bildungsstand, beruflich ver­
wertbare Interessen und Hobbys, Sprach­
sicherheit, IT- und EDV-Kenntnisse sowie 
vorhandene Fahrerlaubnisse oder Maschi­
nenscheine zugrunde gelegt. So gelang eine 
Filterung  von geeigneten Kunden aus dem 
gesamten Vermittlungspool für die Tätig­
keitsbeschreibungen der Stellen der öffent­
lich geförderten Beschäftigung.

Das ZAQ hat alle durch das Jobcenter vor­
geschlagenen projekttauglichen Kunden zu 
Gruppenveranstaltungen eingeladen und 
das Projekt sowie die zur Verfügung ste­
henden Arbeitsplätze – unter Präsenz des 
verantwortlichen Mitarbeiters des Jobcen­
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ters – vorgestellt. Dabei wurde stets auf 
die Freiwilligkeit der Teilnahme an der 
öffentlich geförderten Beschäftigung hin­
gewiesen. Nur die tatsächlich Interessier­
ten wurden anschließend zu persönlichen 
Einzelgesprächen eingeladen. In den indi­
viduellen Erstgesprächen führte das ZAQ 
– unabhängig von der Vorauswahl des Job­
centers – einen eigenen Kompetenz-Check 
durch, um die Eignung der Interessenten 
für die öffentlich geförderte Beschäftigung 
festzustellen.

Kombiniert wurden die Daten mit den vom 
Jobcoach in biografischen Interviews einge­
holten Informationen zum gesundheitlichen 
Zustand sowie mit sogenannten Ressour­
cendaten. Gemeint sind damit Informa­
tionen etwa zu Vereinszugehörigkeiten, 
zur Wohnsituation oder zur Teilnahme an 
Selbsthilfegruppen. Die wiederum wurden 
ergänzt um die Selbsteinschätzung der Per­
sonen hinsichtlich ihrer beruflichen Quali­
fikationen sowie um Hinweise zu Motivati­
on, Lern- und Leistungsfähigkeit. Erhoben 
über Testverfahren wurden zudem berufs­
relevante Fähigkeiten und Fertigkeiten wie 
etwa Feinmotorik und Reaktionsgeschwin­
digkeit, aber auch Sorgfalt, Ausdauer, Ver­
antwortung und Misserfolgstoleranz. Darü­
ber hinaus ermittelte der Jobcoach etwaige 
Betreuungs- und Hilfebedarfe, die einer Ar­
beitsaufnahme im Wege stehen könnten. 
Das konnten Schulden sein oder auch eine 
ungesicherte Kinderbetreuung. 

Resultat aller zusammengeführten Infor­
mationen waren individuelle Teilnehmer­
profile, auf deren Grundlage der Jobcoach 
mit den Teilnehmenden das weitere Vorge­
hen planen konnte. Im Mittelpunkt stan­
den hier die Fragen: In welchen Einsatzbe­
reichen kann die Person eingesetzt werden? 
Welche Fertigkeiten und Fähigkeiten wer­

den in den angestrebten Einsatzbereichen 
verlangt und welche davon sind über Qua­
lifizierungen weiterzuentwickeln? „Ziel des 
akribischen Prozedere war“, so ZAQ-Ge­
schäftsführer Jochen Kamps, „eine mög­
lichst hohe Übereinstimmung zwischen 
Stellen- und Teilnehmerprofil zu erzielen. 
Nur so konnten wir den Betrieben Mitar­
beiterinnen und Mitarbeiter vermitteln, die 
für den jeweiligen Einsatzbereich wirklich 
geeignet sind.“

Großen Wert legten Jobcenter und ZAQ 
bei der Kommunikation mit den Teilneh­
menden auf das „wording“, sagt Jobcen­
ter-Leiter Uwe Weinand: „Wir wollten den 
Teilnehmenden von Anfang an verdeutli­
chen, dass es sich hier um Arbeit handelt. 
Deshalb haben wir uns bei den Regulari­
en wie auch beim Vokabular immer am 
ersten Arbeitsmarkt orientiert und nicht 
von Maßnahmen-, sondern von Arbeits­
beginn gesprochen. Zudem wurde den 
Teilnehmenden klargemacht, dass im 
Krankheitsfall unverzüglich der Arbeit­
geber informiert und eine Arbeitsunfä­
higkeitsbescheinigung eingereicht wer­
den muss. Sichergestellt haben wir auch, 
dass Arbeitsinhalte und Arbeitsablauf so 
gestaltet sind, dass im Tagesverlauf tat­
sächlich durchgängig Arbeit vorhanden 
ist, also keine Leerläufe entstehen. Die 
Arbeit sollte für die Teilnehmenden eine 
Herausforderung sein, ohne sie zu über­
fordern. Hier immer das richtige Maß zu 
finden, war gar nicht so leicht.“ 

Enge Kooperation mit den 
Betrieben

Die enge Kooperation zwischen Jobcen­
ter und ZAQ korrespondierte mit der in­
tensiven Zusammenarbeit zwischen den 
beiden Einrichtungen und den am Projekt 

beteiligten Betrieben, darunter städtische 
Beteiligungsgesellschaften sowie Arbeit­
geber der Sozialwirtschaft: das Deutsche 
Rote Kreuz – Kreisverband Oberhausen 
Rheinland e. V., Lebenshilfe für Men­
schen mit geistiger Behinderung Ober­
hausen e. V., WBO Wirtschaftsbetriebe 
Oberhausen GmbH, OGM GmbH – Ober­
hausener Gebäudemanagement GmbH so­
wie die Arbeiterwohlfahrt – Kreisverband 
Oberhausen e. V. und das ZAQ selbst. 

Bereits in den Vorgesprächen wurden die 
Arbeitgeber ausführlich über das beglei­
tende Coaching informiert, Absprachen 
in einem „Kontraktmanagement“ doku­
mentiert. Die Entscheidung für ein Ar­
beitszeitmodell – Vollzeit oder Teilzeit 
– trafen Bewerber, Coach, Fallmanager 
des Jobcenters und zukünftiger Arbeitge­
ber im Rahmen des vorgeschalteten Coa­
chings gemeinsam. Jochen Kamps: „So 
konnten zum Beispiel auch Alleinerzie­
hende im Rahmen des Programms eine 
Beschäftigung aufnehmen und Arbeit­
geber ihre Stellen passgenau besetzen.“ 

Alle Arbeitgeber wurden zudem umfas­
send über die Voraussetzungen von öf­
fentlichen Beschäftigungsverhältnissen in 
Zusammenhang mit dem § 16e SGB II in 
Kenntnis gesetzt. Jochen Kamps: „Die po­
tenziellen Arbeitgeber haben ihre Maxi­
malforderungen für die zu besetzenden 
Stellen benannt. In vielen Vorgesprächen 
haben wir ihnen verdeutlicht, dass die 
Anforderungen durch die zukünftigen 
Beschäftigten nur schrittweise erfüllt 
werden können.“ Und Uwe Weinand er­
gänzt: „Ein Erfolgsfaktor ist sicher auch, 
Arbeitgeber zu finden, die sich bewusst 
auf solche Herausforderungen einlassen 
und Personen nicht beim Auftauchen ers­
ter Schwierigkeiten gleich kündigen. Sie 
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wussten, dass ihnen hier professionelles 
Coaching zur Verfügung steht. In Kombi­
nation mit der Lohnkostenförderung war 
es für sie ein Motiv, dabeizubleiben und 
nicht vorschnell aufzugeben.“

Vielfältige Einsatzbereiche

Nicht nur Coaching und Lohnkosten­
förderung indes motivieren Arbeitgeber 
insbesondere der Sozialwirtschaft, lang­
zeitarbeitslosen Menschen eine Chance 
zu geben, betont Andrea Farnschläder, 
Kreisgeschäftsführerin beim Deutschen 
Roten Kreuz, dessen Kreisverband Ober­
hausen Rheinland e. V. im Rahmen des 
Programms fünf Langzeitarbeitslosen Ar­
beitsplätze angeboten hat: „Menschen 
zu helfen ist eine der Kernaufgaben des 
DRK. Als Wohlfahrtsverband bemühen 
wir uns sehr darum, Menschen in unter­
schiedlichsten Bereichen zu fördern und 
weiterzuentwickeln sowie beruflich und 
sozial zu integrieren.“ 

Neun verschiedene Einsatzbereiche stan­
den den 45 Teilnehmenden in den sechs 
genannten Betrieben offen: Gartenpflege, 
Haustechnik und Hausmeistertätigkeiten, 
Gebäude- und Straßenreinigung, Emp­
fang und Pforte, Betreuung, Pflege, Fahr­
dienste sowie Hauswirtschaft und Küche.

Beim DRK Oberhausen beispielsweise er­
folgte der Einsatz der Teilnehmenden un­
ter anderem im Bereich Haustechnik. Das 
war möglich, weil das DRK-Oberhausen 
Eigentümerin von rund 140 Wohnungen 
ist, die so gestaltet und ausgestattet sind, 
dass auch ältere oder behinderte Men­
schen eigenständig leben können. Zu den 
Aufgaben der Teilnehmenden gehörten in 
diesem Tätigkeitsfeld etwa die „Sicher­
stellung des pfleglichen, bestimmungs- 

und ordnungsgemäßen Gebrauchs der 
Gebäude, Grundstücke und technischen 
Anlagen“, Kleinreparaturen und Instand­
haltungsarbeiten an hauseigenen Einrich­
tungsgegenständen, die Schneeräumung 
sowie die Durchführung von Postvertei­
lung, Botendiensten und Transporten. 
Dazu sollten die Teilnehmenden im Be­
sitz einer gültigen Fahrerlaubnis sein und 
über handwerkliche Kenntnisse und Fer­
tigkeiten verfügen. Erwartet wurden von 
ihnen zudem die Bereitschaft für flexible 
Dienst- und Arbeitszeiten sowie „ein kun­
den- und serviceorientiertes Handeln“.

Zum Aufgabenfeld der Teilnehmenden im 
Einsatzbereich Pflege hingegen zählten die 
Mitwirkung bei der Grundpflege der Be­
wohnerinnen und Bewohner, die „Durch­
führung von Prophylaxen und Mobilisati­
on gemäß der eigenen Qualifikation“ sowie 
die „Ermunterung und Hilfe beim Wieder­
erlernen und selbständigen Durchführen 
von Handlungen des täglichen Lebens“. 
Zugangsvoraussetzung für die Langzeit­
arbeitslosen hier waren die Bereitschaft 
für flexible Dienst- und Arbeitszeiten so­
wie kommunikative Fähigkeiten und eine 
empathische Grundeinstellung. 

Gleich zwei älteren Langzeitarbeits­
losen bot die Lebenshilfe Oberhausen  
gGmbH, Trägerin von 21 Einrichtungen 
zur Förderung und Betreuung geistig be­
hinderter Menschen aller Altersstufen, 
eine Chance. Ein 51-Jähriger mit abge­
schlossenen Ausbildungen als Zahnarzt­
helfer und Zahntechniker, arbeitsuchend 
seit 2009, war als Hausmeisterhelfer in 
der Wohnstätte tätig. Eine 62-jährige 
Frau ohne abgeschlossene Berufsaus­
bildung, die bis zur betriebsbedingten 
Kündigung als Raumpflegerin und Vor­
arbeiterin bei einer Reinigungsfirma be­

schäftigt und seitdem arbeitsuchend war, 
wurde als Betreuungsassistentin ein­
gesetzt. Die Einstellung berufsfremder 
Langzeitarbeitsloser begründet Birgit 
Zwickler, Personalleiterin der Lebens­
hilfe Oberhausen, kurz und prägnant: 
„Menschen, die es ernst meinen und eine 
gute Motivation mitbringen, das ist un­
sere Erfahrung, schaffen es auch.“

Strategische Qualifizierung 

Zur Steigerung ihrer Integrationsfähigkeit 
nahmen die Teilnehmenden an Qualifizie­
rungen teil, dokumentiert in einem Qua­
lifizierungsplan, an dem alle am Prozess 
mitwirkenden Akteure, also Arbeitneh­
mer, Arbeitgeber, Fallmanager der Job­
center sowie der Coach beteiligt waren. 
Bevorzugt wurden Qualifizierungen, die 
nach Auskunft von Jochen Kamps „rele­
vant sind für eine nachhaltige Integration 
in Arbeit.“ Eingebettet waren sie in ein 
ZAQ-eigenes Qualifizierungskonzept, ein 
„flexibler Handlungsrahmen“, der auf die 
Entwicklung des Teilnehmers genauso re­
agiert wie auf aktuelle Veränderungen am 
Arbeitsmarkt. In erster Linie ging es da­
rum, berufs- und tätigkeitsspezifische Fach­
kenntnisse zu erwerben und zu vertiefen, 
zugleich aber auch um die Verbesserung 
von Schlüsselkompetenzen, also etwa der 
Medien-, Sozial- oder Sprachkompetenz. 

Wie anspruchsvoll die Qualifizierungen 
waren, illustrieren etwa die Inhalte der 
Fortbildung im Aufbaukurs „Elektro­
nische Unterweisung von Nichtelektri­
kern“. Neben der Erweiterung elektro­
technischer Grundkenntnisse ging es hier 
unter anderem um „Messungen an orts­
veränderlichen elektrischen Betriebsmit­
teln“ oder um die „Fehlersuche in elekt­
rischen Anlagen“. 

Uwe Weinand, Geschäftsführung 

Jobcenter Oberhausen
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Nicht minder ambitioniert die Fortbil­
dung „Fachpraxis im Bereich Hauswirt­
schaft“. Zu den Ausbildungsinhalten hier 
zählten neben Hygiene, Umwelt- und Ge­
sundheitsschutz auch die „Speisenzube­
reitung und Service“, die „personenorien­
tierte Gesprächsführung“, aber auch die 
„Kalkulation und Abrechnung von Leis­
tungen“ sowie „betriebliche, marktwirt­
schaftliche und soziale Zusammenhänge 
und Beziehungen“. 

Die Dauer der Qualifizierungen konnte 
je nach Bedarf variieren. Das galt auch 
für die Fortbildungen „Maler- und La­
ckiertätigkeiten“, „Holzarbeiten, Mon­
tage und Transport von Möbeln“, „Ein­
führung in die Metalltechnik“ oder den 
„EDV-Grundkurs einschließlich Word & 
Excel“. Die meisten Fortbildungen führte 
das ZAQ selbst durch, das bei der Ver­
mittlung von Schlüsselkompetenzen seit 
vielen Jahren Partner der Arbeitsagentur 
Oberhausen und des Jobcenters Oberhau­
sen ist und über Werkstätten, Arbeitsräu­
me und Arbeitsmittel analog zu den ge­
nannten Einsatzbereichen verfügt.

Fortbildungen, die nicht vom ZAQ an­
geboten werden konnten, wurden bei 
externen Anbietern eingekauft. Qualifi­
zierungen im Bereich „Pflege“ etwa über­
nahm bei der DRK Oberhausen der Ar­
beitgeber selbst. Kreisgeschäftsführerin 
Andrea Farnschläder: „Wir sind ja auch 
Ausbildungsbetrieb und konnten so die 
ehemals Langzeitarbeitslosen – über das 
Programm hinaus – sehr gut im Tages­
geschäft qualifizieren und weiterentwi­
ckeln.“ 

Ähnlich das Vorgehen bei der Lebenshilfe 
Oberhausen gGmbH. Auch hier nahmen 
die beiden Langzeitarbeitslosen nach Aus­

kunft von Personalleiterin Birgit Zwickler 
„genauso wie unsere Stammbelegschaft 
an Inhouse-Schulungen und Teamgesprä­
chen teil sowie an internen Pflegeschu­
lungen durch hauseigene Fachkräfte, um 
einfache Arbeiten in der Pflege verrichten 
zu können.“ 

Mittlerweile hat das Ministerium für Ar­
beit, Gesundheit und Soziales übrigens die 
„Richtlinie über die Gewährung von Zu­
wendungen zur Förderung von Maßnah­
men, die aus Mitteln des Europäischen 
Sozialfonds in der Förderphase 2014 bis 
2020 mitfinanziert werden“, modifiziert. 
So wird das zur Verfügung stehende Qua­
lifizierungsbudget zukünftig zwischen in­
terner und externer Qualifizierung diffe­
renziert, insgesamt stehen damit deutlich 
mehr Mittel für Qualifizierungen zur 
Verfügung. Zudem wurden die Richtli­
nien so angepasst, dass die Mittel nicht 
mehr pro Teilnehmendem und Jahr, son­
dern pro Teilnehmerplatz für die gesamte 
Maßnahme zur Verfügung gestellt wer­
den. Die Begründung: Das verschafft den 
Trägern eine größere Flexibilität bei der 
Verwendung der Mittel. 

Arbeitsmarktorientiertes 
Coaching 

Das Coaching während der Beschäfti­
gungsphase diente der frühzeitigen Lö­
sung aufkommender Konflikte sowie der 
Sicherung einer nachhaltigen Beschäfti­
gung. „Mit unserem Coaching“, erläu­
tert Jochen Kamps das Konzept, „wollten 
wir Teilnehmer unterstützen, deren bis­
herige berufliche Laufbahn durch viel­
fältige Risikofaktoren und Misserfolgs­
erlebnisse geprägt sind. Dabei sollte das 
Coaching nicht abhängig, sondern unab­
hängiger machen.“ 

Teil des Coachings war die Gruppenre­
flexion. In regelmäßigen Abständen stell­
ten die Einzelnen anderen Teilnehmenden 
die Ergebnisse ihrer Arbeit und ihre Ent­
wicklungsschritte dar. Jochen Kamps: 
„Wir wollten eine Entwicklung initiie­
ren, die aus der Interessen- bzw. Motiva­
tionslosigkeit herausführt. Teilnehmende 
erfuhren so, dass Engagement und Erfolg 
durch Verantwortungsübernahme und Ei­
geninitiative bereichern können.“ 

Jochen Kamps sieht den Coach als „Bin­
deglied zwischen Arbeitgeber und Teil­
nehmendem“: „Der Betrieb muss wis­
sen, welcher Teilnehmer aus welchen 
Gründen gecoacht wird. Da gerade Ein­
stellungsbarrieren gegenüber Langzeit­
arbeitslosen auf Unkenntnis über Leis­
tungsfähigkeit und Verhaltensweisen 
dieser Zielgruppe zurückzuführen sind, 
ist ein offener, ehrlicher Informationsaus­
tausch mit den Arbeitgebern und allen 
innerbetrieblichen Beteiligten, also den 
Mitarbeitern, den unmittelbaren Vorge­
setzten, der Personalabteilung und dem 
Betriebsrat, unverzichtbar. Die betrieb­
lichen und sozialen Anforderungen, die 
der Arbeitgeber stellt, sind zentraler Be­
standteil des Coachings.“

Folgerichtig wird das Vorgehen des Job­
coachs eng mit dem Arbeitgeber abge­
stimmt. Insbesondere etwa bei famili­
ären oder psychosozialen Problemen, 
bei Schwierigkeiten im Betrieb oder dro­
hender Kündigung fand Coaching statt. 

Zentraler Faktor im Projektverlauf war 
das „arbeitsmarktorientierte Übergangs­
management“, eingeleitet etwa drei Mo­
nate vor Ablauf der Beschäftigungsphase. 
„Dabei“, erläutert ZAQ-Jobcoach Tho­
mas Seils das Konzept, „nahmen alle Teil­

Jochen Kamps, Geschäftsführer 

Zentrum für Ausbildung & berufliche 

Qualifikation Oberhausen e. V.
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nehmenden im Rahmen der begleitenden 
Qualifizierungen an einem einwöchigen 
Bewerbungstraining teil. Die am Projekt 
beteiligten Arbeitgeber wurden zu einem 
abschließenden Urteil hinsichtlich der Eig­
nung der Mitarbeiterin oder des Mitarbei­
ters für den ersten Arbeitsmarkt in einer 
gleichen oder ähnlichen Tätigkeit aufge­
fordert. Ergänzend dazu fanden Inhouse-
Veranstaltungen mit potenziellen externen 
Arbeitgebern und allen Teilnehmenden 
in Kleingruppen statt, in deren direkten 
Anschluss Termine zu Vorstellungsge­
sprächen vereinbart werden konnten. Bei 
allen Arbeitgeberrunden war ein Mitar­
beiter des Jobcenters präsent.“ 

Drei Teilnehmende haben zudem die Mög­
lichkeit genutzt, über zwei, drei Tage eine 
Hospitation bei externen Arbeitgebern 
des ersten Arbeitsmarkts zu verrichten 
und wurden dazu von ihrem Projekt-Ar­
beitgeber freigestellt. Regelmäßiger Such­
lauf in den gängigen Jobbörsen, 20 bis 40 
Stellenvorschläge pro Teilnehmendem mit 
festgestellter Eignung für den ersten Ar­
beitsmarkt, verstärktes Einzelcoaching 
zur Vorbereitung auf Vorstellungsge­
spräche sowie die Entwicklung einer in­
dividuellen Bewerbungsstrategie inklusi­
ve der Erarbeitung möglicher beruflicher 
Alternativen ergänzten das umfassende 
arbeitsmarktorientierte Coaching. Teil­
nehmende, die im Anschluss an das Pro­
jekt in ein sozialversicherungspflichtiges 
Arbeitsverhältnis wechselten, profitierten 
zudem vom nachgelagerten Coaching zur 
Stabilisierung der Beschäftigung.

Bemerkenswerte Erfolge

Das gestufte Auswahlverfahren, das inten­
sive Coaching sowie die vielfältigen Quali­
fizierungsangebote zahlen sich offensicht­

lich aus. Erkennbar etwa beim Blick auf 
die Fehlzeitenstatistik: Während 2016 in 
Nordrhein-Westfalen jede Erwerbsper­
son durchschnittlich 15,5 Tage krank­
geschrieben war, liegt der Gesamtdurch­
schnitt aller krankheitsbedingten Fehltage 
im Rahmen von ÖgB NRW bei lediglich 
neun Tagen. Bei zwei der am Projekt be­
teiligten Arbeitgeber lag die Fehlquote der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sogar 
unter einem Prozent und damit deutlich 
unter jener der Stammbelegschaft. 

Nicht minder positiv zu bewerten ist die 
extrem geringe Zahl an Abbrüchen, von 
denen nur zwei zu verzeichnen waren, so­
wie die mit 16 von 45 leicht überdurch­
schnittliche Zahl an Vermittlungen in ein 
sozialversicherungspflichtiges Arbeitsver­
hältnis nach Abschluss des Projekts. 

Als „Erfolgsgeschichte“ sieht auch DRK-
Kreisgeschäftsführerin Andrea Farnschlä­
der das Projekt: „Während der gesamten 
Beschäftigungsphase gab es keine Pro­
bleme oder gar Konflikte. Die Teilneh­
menden waren über den gesamten Zeit­
raum sehr zuverlässig und motiviert.“ Die 
Einarbeitungszeit indes, räumt sie ein, war 
mit einem halben bis dreiviertel Jahr un­
gewöhnlich lang, „aber dann konnten sie 
ihre Arbeit autark und selbstständig re­
geln. Sonst hätten wir auch nicht vier von 
ihnen in sozialversicherungspflichtige Ar­
beitsverhältnisse übernommen, von de­
nen eins mittlerweile sogar unbefristet ist. 
Jetzt überlegen wir, wer von ihnen even­
tuell sogar für eine berufliche Umschu­
lung im Pflegebereich infrage kommt.“

Durchweg positive Rückmeldungen auch 
von der Lebenshilfe Oberhausen, die heu­
te den beiden mit 51 bzw. 62 Jahren be­
reits etwas älteren langzeitarbeitslosen 

Personen ein unbefristetes sozialversiche­
rungspflichtiges Arbeitsverhältnis bietet. 
Personalleiterin Birgit Zwickler: „Wir le­
gen großen Wert auf Personalentwicklung. 
Die beiden ehemals Langzeitarbeitslosen 
gehören heute zum Stammpersonal und 
werden, wie alle anderen auch, im Rah­
men des jährlichen strukturierten Perso­
nalgesprächs mit unserer Arbeitspsycho­
login ihre Weiterbildungswünsche äußern 
können und bei Vorliegen eines betrieb­
lichen Bedarfs auch an beruflichen Fort­
bildungen partizipieren.“ 

Nicht nur die Lage der Langzeitarbeits­
losen hat sich nach Ansicht von Jochen 
Kamps durch das Projekt verbessert: „Die 
erfolgreiche Durchführung der Maßnah­
me hat Vorbildcharakter für viele poten­
zielle Arbeitgeber, die noch Vorbehalte 
gegen die öffentlich geförderte Beschäf­
tigung haben.“

Als besonders hilfreich bezeichnet Uwe 
Weinand vom Jobcenter das umfassende 
Coaching: „Wir hatten zuvor schon un­
terschiedliche Modellvarianten beim Coa­
ching gehabt. So hatten wir zum Beispiel 
Coaching nach Arbeitsaufnahme über 
§ 45 SGB III eingekauft. Aber das hilft nur 
wenig, denn um wirksam zu sein, muss 
das Coaching schon vor der Beschäfti­
gung ansetzen, damit bereits ein belast­
bares Vertrauensverhältnis besteht, wenn 
es tatsächlich zu Konflikten kommt.“

Auch den niedrigen Krankenstand, die 
geringen Abbruchquoten sowie die über­
durchschnittlichen Vermittlungserfolge 
wertet Uwe Weinand als Erfolg, mahnt 
jedoch, die guten Ergebnisse vor dem 
Hintergrund der gegenwärtig außerge­
wöhnlich günstigen Arbeitsmarktlage zu 
bewerten, in der es auch unabhängig von 
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öffentlich geförderter Beschäftigung ge­
lungen sei, langzeitarbeitslose Menschen 
in den ersten Arbeitsmarkt zu integrieren: 
„Im Zeitraum von Januar 2012 bis Au­
gust 2017 hat sich die Zahl der Langzeit­
arbeitslosen um 19,6 Prozent von 6245 
auf 5221 verringert.“

Neues Konzept zur Integration 
Langzeitarbeitsloser im nörd-
lichen Ruhrgebiet 

„Große Probleme“ bereitet dem Leiter 
des Jobcenters indes „die Versorgung von 
Langzeitarbeitslosen, die realistisch be­
trachtet kaum noch in Richtung erster Ar­
beitsmarkt entwickelt werden können.“ 
Damit verweist er auf die in seinen Augen 
„Grenzen des Programms“ wie auch die der 
Jobcenter: „Wir haben relativ gute Mög­
lichkeiten Menschen in Richtung erster 
Arbeitsmarkt zu entwickeln, auch wenn 
es schwierig ist, da selbst Handwerksbe­
triebe heute kaum noch Einfacharbeitsplät­
ze bieten. Aber wir haben gegenwärtig in 
Oberhausen über 2.000 Langzeitarbeits­
lose, die die Fördervoraussetzung der so­
zialen Teilhabe erfüllen. Für sie haben wir 
so gut wie nichts.“ Für sie, meint er, wäre 
ein „sozialer Arbeitsmarkt“ angebracht. 
 
In naher Zukunft jedenfalls will das Job­
center „lange Förderketten“ schaffen, die 
vom niederschwelligen Einstieg mit Hil­
fe von Arbeitsgelegenheiten über Quali­
fizierung, geförderte Beschäftigung und 
anschließender Inanspruchnahme des 
Programms „WeGebAU“ (Förderung der 
Weiterbildung Geringqualifizierter und 
beschäftigter Älterer in Unternehmen) 
Menschen dauerhaft in den ersten Ar­
beitsmarkt integrieren sollen. Gekoppelt 
werden könnte das systematische, aufei­
nander aufgebaute Zusammenspiel von 

Standardinstrumenten gegebenenfalls mit 
einer gesonderten Lohnkostenförderung. 
„Das wiederum ließe sich“, meint Uwe 
Weinand, „unter entsprechenden Förder­
voraussetzungen um ein arbeitsmarktorien­
tiertes Coaching wie bei ÖgB NRW sowie 
um den Einsatz von Betriebsakquisiteuren 
ergänzen, um auch Betriebe anzusprechen, 
die nicht der Sozialwirtschaft oder der öf­
fentlichen Hand zuzurechnen sind.“ 

„Nachhaltige Integration im nördlichen 
Ruhrgebiet“ lautet der Titel des Konzepts, 
bei dem die BA im Rahmen eines Modell­
ansatzes für marktferne, langzeitarbeits­
lose Menschen durch nach § 16e SGB II 
(FAV) geförderte sozialversicherungs­
pflichtige Beschäftigungsverhältnisse so­
ziale Teilhabemöglichkeiten schaffen und 
zeigen möchte, wie die Beschäftigungsfä­
higkeit und damit die Chancen auf einen 
Übergang in nachhaltige Beschäftigung 
erhöht werden können. 

Dazu wurden die Ausgestaltungsmöglich­
keiten der FAV mit Möglichkeiten des Ar­
beitsplatzwechsels und der verstärkten Be­
gleitung bei Übergängen weiterentwickelt, 
das heißt, die Beschäftigungsverhältnisse 
sind so ausgestaltet, dass die Arbeitneh­
merinnen und Arbeitnehmer möglichst 
auf verschiedenen Arbeitsplätzen inner­
halb eines vorab definierten Tätigkeits­
spektrums eingesetzt werden können. 
Gewonnen werden sollen dafür Arbeit­
geber, deren Unternehmensstruktur die 
Beschäftigung marktferner langzeitar­
beitsloser Menschen erlaubt.

Um eventuelle fachliche und persönliche 
Defizite, die einer Beschäftigung entge­
genstehen könnten, auszugleichen, erfolgt 
eine fachliche Anleitung in den Unterneh­
men – durch geeignetes Fachpersonal des 

Unternehmens, da nicht über FAV förder­
bar –, das ergänzt wird durch eine sozi­
alpädagogische Begleitung. 

Finanziert wird der Ansatz zur sozialen 
Teilhabe aus den zugeteilten Eingliede­
rungsbudgets der teilnehmenden Jobcenter. 
Apropos Finanzierung: Dass sich die Stadt 
Oberhausen beim Programm ÖgB NRW 
nicht mit den eingesparten Kosten der Un­
terkunft an der Umsetzung beteiligt hat, 
bedauert Jobcenter-Leiter Uwe Weinand, 
hat angesichts der Finanzlage der Kommu­
ne aber Verständnis dafür, obwohl andere, 
ebenfalls finanzschwache Kommunen zu 
anderen Entscheidungen gekommen sind. 
Seine Auffassung ist: „Kommunen sparen 
natürlich bei allem, was keine Pflichtauf­
gabe ist. Logische Konsequenz wäre ei­
gentlich, dass der Gesetzgeber kommu­
nale Arbeitsmarktpolitik als kommunale 
Pflichtaufgabe deklariert.“
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